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SSeecchhzzeehhnntteerr  SSoonnnnttaagg  22002244  ((KKiirrcchhwweeiihh)) 
 
Ich mochte es, wenn der kleine Stefan in unserem 
Gottesdienst war. Stefan war Autist. Ein kleiner Kerle mit 
unglaublich viel Energie. Zumeist blätterte er in seinem 
Bilderbuch oder hörte Musik über seine Kopfhörer. 
Manchmal aber, wenn seine Eltern aufmerksam den 
Gottesdienst verfolgten, ist er ihnen ausgebüchst, lief in 
der Kirche umher, blieb stehen und schaute oder ging 
auf jemanden zu. 
 

Okay, anfangs war das auch für mich 
gewöhnungsbedürftig. Wir haben ja unsere festen 
Abläufe. Und mitten dahinein platze ab und an Stefan. 
Zum Beispiel, dass er während meiner Predigt am 
Ostersonntag plötzlich aus voller Kehle „Oh 
Tannenbaum, oh Tannenbaum“ sang. 
Ja, es gab immer wieder jene besonderen Momente 
durch ihn, in denen wir einfach lachen mussten. 
Das Gute in unserer Gemeinde damals war, der Junge 
hat uns mit der Zeit gar nicht mehr gestört, irgendwie hat 
er unsere Gottesdienststruktur aufgebrochen und die 
Stunde wurde irgendwie aufgelockert … 
Da hat ein kleiner Junge unsere Gottesdienste 
verändert. Etwa zur gleichen Zeit wurde bei uns darüber 
diskutiert, die Kirche „barrierefrei“ zugänglich zu 
machen. 
Nichts gegen einen barrierefreien Eingang zu unseren 
Kirchen, aber was es weit mehr braucht, sind 
„barrierefreie Herzen“, alles andere kommt dann von 
allein. 
Irgendwann einmal sagten mir seine Eltern nach dem 
Gottesdienst: „Pater, bei euch fühlen wir uns gut 
aufgehoben!“ 
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Kann eine christliche Gemeinde ein besseres 
Kompliment bekommen als: „Bei euch fühlt man sich gut 
aufgehoben“? 
Das wär’s eigentlich, wenn wir all denen, die zu uns 
kommen, dieses Gefühl zu vermitteln, dass wir eine 
einladende Kirche sind, in der jeder willkommen ist … 
Ich würde es uns wünschen! 
 
 

GGeebbeett  
  

GG--tttt,,  uunnsseerr  VVaatteerr,,  

uunnsseerree  GGeemmeeiinnddee  ffeeiieerrtt  iihhrr  KKiirrcchhwweeiihhffeesstt..  

GGeenneerraattiioonneenn  vvoorr  uunnss  hhaabbeenn  KKiirrcchheennrrääuummee  

ggeebbaauutt,,  uumm  eeiinnee  AAnnllaauuffsstteellllee  zzuu  hhaabbeenn  

ffüürr  aallllee  ddiiee  MMoommeennttee  iimm  LLeebbeenn,,  

wwoo  eess  mmeehhrr  bbrraauucchhtt  aallss  nnuurr  ddaass,,  

wwaass  uunnss  ddiiee  EErrddee  bbiieetteett..  

SSiiee  wwuusssstteenn,,  KKiirrcchheenn  ssiinndd  GGeebbääuuddee,,  hheerruumm  ggeebbaauutt  

uumm  ddeeiinneenn  uunneennddlliicchheenn  RReeiicchhttuumm,,  

ddeenn  dduu  nniiee  ffüürr  ddiicchh  bbeehhäällttsstt,,  

ssoonnddeerrnn,,  ddeenn  dduu  aann  uunnss  vveerrsscchheennkkeenn  mmööcchhtteesstt,,  

uunnsseerreess  LLeebbeennss  wweeggeenn..  

WWeennnn  wwiirr  jjeettzztt  iinn  ddeeiinneerr  NNäähhee  mmiitteeiinnaannddeerr  ffeeiieerrnn,,  

vveerrsscchheennkk‘‘  ddeeiinneenn  RReeiicchhttuumm,,  ddeeiinnee  GGnnaaddee,,  ddeeiinnee  

MMeennsscchheennffrreeuunnddlliicchhkkeeiitt  aann  uunnss,,  

llaassss  uunnss  lleebbeenn  vvoonn  ddeeiinneerr  SSoorrggee  uunndd  LLiieebbee..  
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Hinführung zur Lesung 
 
Schon König David wollte JWHW, dem Gott Israels einen 
Tempel, ein Heiligtum bauen, aber Gott selber meinte, es gäbe 
erst mal Wichtigeres zu tun für den König. 
Sein Nachfolger, Salomon, Davids Sohn, hat dann den Tempel 
in Jerusalem in Angriff genommen und wohl ein staunenswertes 
Bauwerk errichten lassen. Die folgende Lesung für unseren 
Kirchweihgottesdienst heute, ist ein Teil des Weihegebetes, das 
König Salomon gesprochen hat: 
 

Lesung: 1 Kön 8,22 - 31 
 
Salomo trat in Gegenwart der ganzen Versammlung Israels vor 
den Altar des Herrn, breitete seine Hände zum Himmel aus und 
betete: 
Herr, Gott Israels, im Himmel oben und auf der Erde unten gibt 
es keinen Gott, der so wie du Bund und Huld seinen Knechten 
bewahrt, die mit ungeteiltem Herzen vor ihm leben. 
Du hast das Versprechen gehalten, das du … meinem Vater 
David, gegeben hast. Deine Hand hat heute erfüllt, was du … 
versprochen hast. … 
Wohnt denn Gott wirklich auf der Erde? 
Siehe, selbst der Himmel und die Himmel der Himmel fassen 
dich nicht, wie viel weniger dieses Haus, das ich gebaut habe. 
Wende dich, Herr, mein Gott, dem Beten und Flehen deines 
Knechtes zu! Höre auf das Rufen und auf das Gebet, das dein 
Knecht heute vor dir verrichtet. 
Halte deine Augen offen über diesem Haus bei Nacht und bei 
Tag, über der Stätte, von der du gesagt hast, dass dein Name 
hier wohnen soll. Höre auf das Gebet, … Achte auf das Flehen 
deines Knechtes und deines Volkes Israel, wenn sie an dieser 
Stätte beten. Höre sie im Himmel, dem Ort, wo du wohnst. Höre 
sie und verzeih, wenn sich jemand gegen seinen Nächsten 
verfehlt. 
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Ich war mit einer ganzen Reihe von Mitbrüdern vor 
Jahren zu einer salesianerinternen Fortbildung in einem 
kirchlichen Bildungshaus. Die Einrichtung war vornehm 
und gut. Das Haus hatte nicht nur Niveau, der Ge-
schäftsführer oder Leiter der Bildungseinrichtung sie 
scheinen auch Humor zu haben. 
Immer wieder entdeckte ich Bilder oder „weise“ Sprüche, 
die mich schmunzeln ließen. 
 

Raffiniert, dachte ich mir und sofort kam mir Vera 
Birkenbihl, ihres Zeichens Managementtrainerin und 
Sachbuchautorin in den Sinn. Sie schreibt in einem ihrer 
Bücher einmal, es verändert unsere Psyche, ja unsere 
Sichtweise und die ganze Einstellung, wenn wir öfter mal 
am Tag Lachen, lächeln, schmunzeln ... 
Und schmunzeln musste ich auch, als ich selbst auf der 
Toilette meines Zimmers folgenden Spruch vor-fand: 
„Spülen Sie Ihre Träume und Hoffnungen nicht die 
Toilette hinunter!“ 
Und dann warnte ein weiterer Aufkleber, sprich eine lan-
ge Liste, noch davor, was alles nicht in die Toilette ge-
hört: Essensreste oder Abfälle, entsorgte Gegenstände, 
Spielsachen – und eben auch keine Träume und 
Hoffnungen. 
 

Wie gesagt, die Warnung amüsierte mich. 
Mir fiel aber gleich noch eine Menge ein, was ich doch 
gerne hinunterspülen würde. 
 

Zum Beispiel die ganze aktuelle Kirchenkrise in der wir 
uns befinden – und viel Daseinsnot in unseren Gemein-
den stammt ja aus der „Hausmetzgerei“ Kirche selbst, 
sprich, ganz vieles ist selbstgemacht über die Jahrhun-
derte. 
 



5 

 

Dann dieser der unsägliche Umgang mit den Miss-
brauchsfällen, das Gezeter und Gezerre um die klein-
sten Reformen, die doch so dringend notwendig sind. 
 

Auch die Sprachlosigkeit gegenüber den Problemen, die 
die Menschen wirklich beschäftigen und belasten – und 
noch einiges mehr. 
Einfach weg damit, wegspülen. 
 

Aber ich befürchte, all diese Schwierigkeiten können 
schwimmen und kommen schließlich doch wieder an die 
Oberfläche. 
 

Dann doch lieber die Probleme nüchtern zur Kenntnis 
nehmen, ernsthaft anfangen, sie aufzuarbeiten und ge-
meinsam nach Lösungen suchen und – wo es möglich 
ist – die Sache wieder gut zu machen. 
Das ist schon x-mal besser als einfach nur wegspülen. 
 

Vor allem aber befürchte ich beim Wegspülen, dass mei-
ne Träume und Hoffnungen auch gleich mit den Bach 
runtergehen könnten und wenn das geschieht, schaut 
die ganze Sache echt schlecht aus … 
Sie kennen vielleicht das Wort: 

„Wer keinen Mut zum Träumen hat, 
hat auch keine Kraft zum Kämpfen!“ 

 

Und das „gut Träumen“ von dem, was Christus ange-
stoßen hat und anstößt bis herauf in unsere Gegenwart, 
dieses Träumen und davon abgeleitet ein neues Denken 
und Handeln dürfen wir uns nicht nehmen lassen! 
Ich weiß, dass es – trotz allem – in der Kirche und in un-
seren Gemeinden immer auch noch viel Gutes gibt. 
 

Ich weiß, dass da Frauen und Männer sind, Jugendliche 
und Kinder, die sich – ehrlichen Herzens – engagieren. 
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Ich entdecke viel leidenschaftlichen Einsatz in der Seel-
sorge und im Dasein füreinander, dass sich Menschen 
unterschiedlichsten Couleurs um die Nöte anderer küm-
mern und der Gottessorge um Welt und Mensch ein Ge-
sicht geben. 
 

Dieses Gute und Wertvolle, das oft recht unspektakulär 
geschieht, hilft mir, die Hoffnungen nicht zu verlieren. 
 

Und ich möchte mir SEIN Wort im Ohr behalten, 
schwarz auf weiß nachzulesen im Buch des Propheten 
Jeremia: „Ich will euch Hoffnung und Zukunft schen-
ken.“ (ebd 29,11) 
 

Die Hoffnung, dass in der Kirche wieder Frauen und 
Männer aufstehen, die geleitet von der Geistkraft Gottes, 
einen Weg aus dem Dilemma, eine Perspektive der 
Erneuerung aufzeigen können. 
 

Es muss ja nicht gleich eine heilige Katharina von Siena 
sein, die dem Papst damals, im 14. Jahrhundert, nach-
drücklich an seine Aufgaben erinnerte und damit – ob-
wohl sie von Geburt an nur eine „Färberstocher“ war, 
sprich eine ganz einfache Frau – Erfolg hatte. 
 

Es muss auch kein Franziskus von Assisi sein, dem Gott 
in einer Vision sagte: „Baue meine Kirche wieder auf!“ 
Und er hat es mit seiner Leidenschaft und seinem Ver-
trauen, mit seiner Lebensfreude – trotz allem – ge-
schafft, der Kirche ein anderes, ein neues Gesicht zu 
geben. 
 

Ja, es braucht wieder Menschen, gerade solche Men-
schen, die nicht zum üblichen kirchlichen Personal ge-
hören, die aber authentisch sind, ehrlich, offen, im Leben 
und im Glauben. 
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Menschen, die glaubwürdig sind, denen es um SEINE 
Sache geht und die nicht ständig da oder dort für sich 
einen Vorteil ‘rausschlagen möchten und herausschla-
gen, die vieles nur für sich verzwecken. 
 

Menschen, die vom Geist Gottes und einer großen Lei-
denschaft geleitet und angetrieben werden und die uns 
zeigen, worauf es wirklich ankommt. 
 

Auf solche Frauen und Männer hoffe ich, und weil ich sie 
ab und an schon in meiner Nähe und in meinem Umfeld 
entdecke, werde ich diese Hoffnung nicht wegspülen. 
 
 

SSeeggeenn  
 
IImm  ÜÜbbrriiggeenn  mmeeiinnee  iicchh,,  

ddaassss  GGootttt  uunnss  aallllee  sscchhüüttzzeenn  mmööggee  

aauuff  ddeemm  WWeegg  ddeess  LLeebbeennss,,  

uunnss  uunndd  aallllee  MMeennsscchheenn  ddiieesseerr  EErrddee,,  

ffüürr  ddiiee  wwiirr  eeiinnsstteehheenn  iinn  ddiieesseerr  SSttuunnddee..  
  

IInn  sseeiinneerr  ggrrooßßeenn  GGüüttee  mmööggee  eerr  uunnss  bbeewwaahhrreenn,,  

vvoorr  aalllleemm,,  wwaass  uunnss  iimm  LLeebbeenn  sscchhwweerr  zzuusseettzztt,,  

wwaass  uunnss  kklleeiinn  uunndd  nniieeddeerr  mmaacchhtt..  
  

EErr  sscchhaauuee  mmiitt  eeiinneemm  lliieebbeevvoolllleenn  BBlliicckk  aauuff  uunnsseerr  LLeebbeenn  

uunndd  aauuff  ddaass  LLeebbeenn  ddeerreerr,,  ddeenneenn  wwiirr  iinn  FFrreeuunnddsscchhaafftt  

uunndd  LLiieebbee  vveerrbbuunnddeenn  ssiinndd..  
  

EErr  mmööggee  aalllleess  SScchhwweerree  uunndd  ddiiee  LLaasstt  vvoonn  uunnsseerreenn  

SScchhuulltteerrnn  nneehhmmeenn  uunndd  ppffllaannzzee  iinn  uunnss  eeiinn  ddaass  QQuuäännttcchheenn  

HHeeiitteerrkkeeiitt  uunndd  HHuummoorr,,  aauuss  ddeemm  ddiiee  GGeellaasssseennhheeiitt  

eerrwwääcchhsstt  uunndd  ddiiee  ZZuuvveerrssiicchhtt..  
  

EErr  hheellffee  uunnss  uunnsseerreenn  AAllllttaagg  lleeiicchhtteerr  zzuurr  bbeesstteehheenn  uunndd  eerr  

bbeewwaahhrree  uunnss  vvoorr  jjeeddeemm  HHoocchhmmuutt  uunndd  jjeeddeerr  BBiitttteerrkkeeiitt,,  ddiiee  
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uunnss  uunnffäähhiigg  mmaacchheenn,,  eeiinnaannddeerr  mmiitt  eeiinneemm  eehhrrlliicchh--

ffrreeuunnddlliicchheenn  BBlliicckk  zzuu  bbeeggeeggnneenn..  
  

SScchhlliieeßßlliicchh  mmööggee  eerr  uunnss  vvoorr  aalllleerr  BBeesssseerrwwiisssseerreeii  

bbeehhüütteenn  uunndd  uunnss  bbeeffllüüggeellnn,,  ddiiee  vvoonn  iihhmm  ggeesscchheennkkttee  

FFrreeiihheeiitt  uunndd  FFaannttaassiiee  zzuu  nnuuttzzeenn,,  

ddaammiitt  ddaass  LLeebbeenn  jjeennee  WWeeiittee  aattmmeett,,  aann  ddeerr  ssiicchh  ddiiee  

LLeebbeennddiiggkkeeiitt  ddeenn  DDuurrcchhbbrruucchh  vveerrsscchhaafffftt..  
 
 

 
 
 
P. Dieter Putzer 


